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S SAn e e X Fr
Denn ich mehr fur den Wiz, als furSo deren Beruhigung ich ſchreibe,

e das Herz meiner Mitburger, zu

ſorgen wollte: ſo hatte ich dieſem fliegenden
Blatt ein Kleid umlegen konnen, welches
durch eine Art von Neuheit ihm ein ſchöneres
Anſehen geben wurde. Jch konnte einen begei—
ſterten Braminen, oder einen grauen Eremi—
ten, der in einer einſamen Kluft philoſophirt,

in einer Allegorie auftreten laſſen. Allein
meine kleine Eigenliebe iſt mehr auf den Namen
eines Patrioten, als eines Braminen, oder
Eremiten ſtolz. Jch halte den Anfang eines
Jahres fur zu heilig und ernſthaft, als daß
der Wiz dabey ſchimmern ſollte, wo es anſtan—
diger iſt, mit einem offenen Herzen zu reden.

Jch ſtelle mir vor, daß ein jeder, der noch
einige Funken von ſittlicher Weisheit beſitzt, an
dieſem Tage einige Augenblicke in einer tiefen

Melancholie zubringen, und den Gedanken
bey ſich aufregen werde: was fur ein Schickſal

A2 mag



4 SaoOomag dieſes Jahr fur mich in ſeinem Schooße

tragen was fur Dunkelheiten warten auf
mich? und wird das Ende dieſes kommenden,
Jahres nicht betrubter fur mich ſeyn, als ſein
Anfang? Dieſe philoſophiſche Schwermuth
wurde ganz unnothig ſeyn, wenn der Glaube
an eine Vorſehung keine Verdunkelungen lei—
den dorfte. Es iſt nicht ſchwer zu bemerken,

daß die Vorſehung zu unſern Zeiten die meiſten
Widerſpruche erfahret, es ſeh nun, daß ein

gewiſſer Geiſt der Freydenkerey uns wider ſie
einnimmt, um gewiſſe Laſter dadurch zu bede—

cken, oder, daß die Schwache unſrer Natur
in den Schickſalen des Lebens und in den unru

higen Perioden der Zeit zu viel Dunkelheit und
Verwirrung wahrnimmt, als daß ſie dabey
eine Vorſehung glauben oder beweiſen konnte.

Man macht beinahe ein Ungluck daraus, wenn
man jemanden wunſcht, daß er ein. Liebling der
Vorſehung ſeyn moge. Man findet viele
Schwierigkeiten in ihren Wegen, und ſie ſchei
net uns recht auf ſolche Zeiten aufbehalten zu
haben, wo wir ihre Gange und Krummungen
nicht abſehen konnen. Dennoch wenn ich den
troſtlichen Gedanken einer Vorſehung verlaſſe;

ſo verfalle ich in eine noch tiefere Nacht der
Unruhe, als wenn ich alles fur Vorſehung

halte,



o sß 5halte, geſezt, daß meine Grunde nicht ſtark

genug waren.

Man verwirret bey ſeinen Klagen uber
die Vorſehung ihre duntlen Wege mit ihren

hellen, aufgeklarten Fuhrungen, und weil
man keine dunkle Vorſehung glauben will, ſo
laugnet man ſie ganz. Da vielleicht ein jeder

in ſeinem Lebenslauf, auch in dieſem Jahre,
gewiſſe Dunkelheiten gewahr werden konnte,
die die offne Regierung GOttes verdecken: ſo
hoffe ich, ein kleines Verdienſt um das Herz
meiner Leſer zu bewirken, wenn ich Jhnen die
Verwahrungsmittel wider die Urtheile uber die

dunklen Wege der Vorſehung vorlege. Die ordent:
lichen Wege der Vorſehung richten ſich genau

nach den Geſetzen der Natur. Die Zwecke ſind

immer dieſelbe, und die Mittel ſie auszufuhren
zeigen ſich einmal ſo, wie das andre. Die
Maſſe der Kraft verhalt ſich immer gleich gegen
die Endzwecke. Man ſiehet die Eigenſchaften
der Gottheit immer in einem offnen Lichte.

Die Allmacht wirkt, ſo bald ſie wirken ſoll.
Weisheit, Liebe und Gerechtigkeit zeigen ſich
mit einem mal. Der ganuze OoOtt erſcheint in

einer volligen Harmonie. Alle Ausnahme von
dieſen Regeln gehoren zu den dunklen Wegen.

A3 Bald



6 Wo sBald iſt der Plan verſteckt, bald vermiſſet
man Abſicht, bald wird eine ganz andre Ab—
ſicht, als die man vermuthete, und oſt eine
groſſere durch das allerkleinſte Mittel, wo nicht
gar durch entgegen geſezte und in einem ſchein—
baren Widerſpruch ſtehende Triebfeder bewir

ket. Die Allmacht verſteckt ſich, und laßt
den Unglucklichen mit ſeinem Verderben ringen.

Die Liebe weinet nicht bey ſeinen Wunden,
und die Gerechtigkeit verſiummt bey der Rebel—

lion des Boſewichts. Die Knoten in den
Begebenheiten ſcheinen ſich ins Unendliche zu

verziehen. Die Gottheit kampft mit Ohin
macht, und ein Theil der Welt ſtirbt aus, ehe
der erſte Auftritt dieſes Schauſpiels geendiget

iſt. Wir errathen nicht, was in dieſer und
jener einzelnen Begebenheit fur eine Urſache
herrſcht. Die gottlichen Eigenſchaften ſcheinen

nicht zu ſtimmen, und wir kennen die unendli
chen Anlaſſe nicht, warum ſie ihr Licht verber
gen. Man findet nicht allein in den großen
Welthandeln, ſondern auch in den kleinen Le—

bensgeſchichten eines jeden einzelnen Menſchen

ſolche paradore Dunkelheiten. Wenn jemand
die ruhrende Geſchichte Joſephs nur von der
Seite ſeines Unglucks leſen wurde, ohne von

ſeiner hernach erfolgten Erhebung zu wiſſen,

wie
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wie dieſer unſchuldige Jungling ein Ball des
Haſſes ſeiner Bruder, ein wohlfeiler Sklave
fremder Volker, und ein Martrer ſeiner eignen
Tugend wird: ſo muſſen ihm dieſe Knoten ge
gen die Eigenſchaften GOttes unaufloslich
ſcheinen. Die Vertheilungen des Glucks,
gewiſſe ungluckliche Schickſale, die in einer
Familie oftmals vom frommen Vater auf den
frommen Sohn erben, Verhangniſſe, die zum
Stande kommen muſſen, wenn ſich gleich alle
Machte der Erden dawider auflehnen, und die
Elemente ſich in ihren Aufruhr miſchen, gut—
gemeinte Abſichten, die uble Erfolge haben,
alles edies gehort zu den dunkeln Wegen der
Vorſehung. Und ich ſetze nur noch das eine
hinzu: wenu GOtt den Frieden vom Erdboden
verjagt, wenn ſo viel traurige Schlachtopfer
der Holle geliefert werden, wenn die weiſeſte

Vernunft die Nothwendigkeit des Friedens de
monſtriren kan, und er dennoch weder durch

das Stammlen des Sauglinges, noch durch
die ſturmenden Gebethe der Heiligen zuruck—

kehrt: auch da wandelt GOtt im Dunkeln.

Aber laſſet uns den Vorhang aufziehen

GoOtt! du biſt doch Majeſtat, Ordnung,
Gute und Allmacht, wo du nichts von allem

AAa4 zu



8 Wo gzu ſeyn ſcheineſt?! Wenn du unter den Wolken

wandelſt deine Hand im Blute badeſt
Mitternachte voll Grauen um dich her verbrei—

teſt die Unſchuld auf einem ſturmenden
Meer verfolgſt den Boſewicht kroneſt
und die Pulsſchlage der mattathmenden Welt
nicht horeſt: bleibſt du doch in allem Vorſe—
hung: Zwar ein Rathſel der Zeiten und ein An

ſtoß der Weiſen, aber fur den Staub, der ſich
demuthiget, Gnade und Wahrheit. Es iſt
deiner Wurde anſtandig, dunkel zu handeln:
und wir haben Grunde gnug, dich um deiner

Dunkelheit willen zu preiſen Darf
ſich ein Sterblicher mit umzogenem Auge.unter

ſtehen, deiner heimlichen Weisheit nachzuſpu-—

ren? Warum nicht, o GOtt?
Du ſollſt geehrt werden, und ich will mich demu—

thigen! Dieſer Triumph. wird meine Vernunf
teleyen, und mein Stammlen von dir-in einem
unberedten Lande entſchuldigen.

Anfanglich muß man geſtehen, daß man
nicht verbunden iſt, auf jeden einzelnen Fall in

den dunkeln Wegen der Vorſehung eine be—
ſtimmte Antwort zu geben und ihre Rathſel
aufzuloſen, denn ſonſt wurden ſie aufhoren
dunkel zu ſeyn; ob man gleich auf viele Falle
wurklich antworten kan.

Es



SBo 9Es iſt genug, wenn man in den Labyrin
then des Schickſals nur das Daſeyn und die
Mitwirkung einer Gottheit verſpuret, und
alsdenn auch nur einige wahrſcheinliche Grunde

und Abſichten entdecket, die ſie zu dieſer und
jener Handlung beſtimmen. Nach dieſen
Grundſatzen iſt es der Wohlanſtandigkeit GOt—
tes gemaß, zuweilen verborgne Abſichten durch

verborgne Mittel auszufuhren. Die Unbe—
greiflichkeit und ein gewiſſes Unerſchopfliche in
GoOtt gehoret eben ſod wohl zu ſeinen Eigen—
ſchaften, als die Offenbarung: von jener muß er

eben ſo wohl Beweiſe ablegen, als von dieſer.
Er muß zeigen, daß er GOtt iſt, und weit mehr

in ſich verſchloſſen halt, als er entdecket. Dieſe
Auffuhrung' geziemt dem hohen Unterſchei—

dungspunkt zwiſchen ihm und dem Menſchen.
Wenn er immer ſo handeln wollte, daß man
es gleichſam mit ſeinen Augen ſehen kan, wie
er die Triebrader bewegt, und wie die Maſtchi

nen ſpielen: ſo wurden ſeine Wege auf der
einen Seite ſehr einfache Scenen, und gewohn—
liche Spiele eines Weſens ſeyn, welche durch

ihr Einerley unſere Aufmerkſamkeit zulezt ver
eckeln. Der Religionsſpotter wurde ſeine
Wege fur eine bloß wirkende Natur erklaren,
an ſtatt  daß et jezt. eine hohere Potenz erblickt,

A 5 die



10 Po sdie keinem Element ſchmeicheln darf: ſondern

ſich wider das Einerley in der Natnr eigne
Bahnen bildet, die einer monarchiſchregierenden

Gottheit wurdig ſind. Dieſe Anmerkung leitet
uns ſchon auf die Pflicht, bey den Dunkelhei
ten der Vorſehung gerne zu verſtummen, nichts

zn fragen, ſondern zu glauben. Hier will der

HERR der Welt zeigen, daß Tiefen und Ab—
grunde, in ihm ſind, die ich als eben ſo viel
Zuge ſeiner Gottheit bewundern ſoll. Jch
wurde einen GOtt nicht lieben, der nicht un—

begreiflich iſt, und der nicht anders han—
delte, als ich es voraus ſehe. Jch ſchopfe viel—

mehr daraus den Troſt, daß der, der oft zu
meinem Schrecken unbegreiflich iſt, auch zu

meinem Vortheil aus ſeiner Unbegreiflichkeit
einen tiefen Schaz, meinen Verwirrungen abzu

helfen, ſchopfen kan.

Auf der andern Seite ſcheinet es auch, als

wenn die ubrige Eigenſchaften GOttes beſſer ins
Ucht geſetzt werden, wenn er zuweilen von ſeinen

ordentlichen Wegen abgehet. Die vorher gegan—

gene Finſterniß gibt ihrem Licht einen wurdigen
Schatten, indem ſie ſich durch Schwierigkeiten

beſſer und kunſtlicher durcharbeiten muſſen.

Wenn die Vorſehung einen glucklichen Mann
in



So s Jin ſeinem bluhenden Wohlſtande ſtoret, wenn ſie

ſeine Kinder und ſeine Hauſer den Flammen
zum Raube uberliefert: ſo verbirgt ſich die Ge—
rechtigkeit. Aber wenn ſie eben den Hiob, dem

dies Schickſal wiederfuhr, nach dem Kampf ſei—
ner Unglucke, glucklicher macht, als er zuvor
war, hat da nicht die Allmacht einen aroſſern
Triumph einzuerndten?. Sie muß gleichſam ſein

Haus aus der Aſche hervor ziehen, und den
Staub in Gold verwandeln; da ſie ohne dies
Ungluck nur eine einfache Erhaltung bewirket
hatte. Sie muß gleichſam durch Rebel und
Schwierigkeiten hindurch kampfen, und das mog
lich machen, was nach den Anſchlagen der gro—
ſten Geiſter unmoglich ſchien. Oder wenn ſie
eine ganze Republick elender Menſchen mit den

Muhſeligkeiten des Lebens ganze Jahre lang
ſtreiten laßt, ohne daß ſie dem Hunger und dem

Ruin unterliegen: wenn die Fortpflanzung des

menſchlichen Geſchlechts und der Cirkellauf der
Geſchafte durch den groſſen Druck allgemeiner
Unordnungen doch nicht aufgehoben werden:

wird da nicht die Zartlichkeit mitten unter den

Donnern reizender, die Ordnung und Weisheit
unter dem Tumult der Unordnungen weit heller,
und die Allmacht in dieſer ſcheinbaren Ohnmacht

viel erhabner? Wenn die Menſchen den Zwecken

GOt—
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GoOttes entgegen wandeln, und ſich, wider ſie

mit ihrer Macht emporen Die Gottheit
laßt ſich bekriegen und die Rieſen ſturmen ihren
Wohnſitz. Es gelingt ihnen. Aber mit einem

mal zeigt ſich eine andere Scene. GOtt dringt
mit ſeinen Abſichten durch: ſo iſt ſein groſſes
Werk, welches er durch kleine und unſcheinbare
Mittel bewirkte, viel herrlicher, als wenn er die

groſten Abſichten in einem offenen Entwurf ge
zeigt und ausgefuhret hatte. Jch mache mir
ſo gar die Vorſtellung, daß wenn GOtt ſeine
Abſichten, und die Art, nach der er handeln:will,
uns immer zum voraus entdeckte: die Menſchen

vielleicht zuweilen ſo tollkuhn ſeyn wurden, durch

den Mißbrauch der freyen Beſtimmung ihres
Willens ihm Hinderniſſe in den Weg zu legen,
ſeinen Abſichten entgegen zu arbeiten. Er muß
dieſen liſtigen Schlangen durch einen hoheren Wiz
ihren Gift benehmen, und ihnen gleichſam eine

Binde um die Augen legen, daß ſie ihn nicht
wandeln ſehen, damit er fur ihren Ferſenſtichen

ſicher iſt.

Aber auch bey denen Wegen der Gottheit,
wo dieſe offenbare Durchwirkung ſeiner Eigen-

ſchaften nicht bemerkt wird, wo ſich die beſte
ſeiner Geſinnungen, Liebe und Billigkeit ver—

ſtecken
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ſtecken, wird man doch allem wenigſtens einen

Zug aus dem Bilde der Gottheit gewahr, er
mag ſich auch gegen unſern Augenpunkt verhal—

ten, wie er will. Seche ich nur Gottheit,
und etwas weniges uber die Krafte der Natur:
ſo ſehe ich auch Vorſehung. Jch kan den gluck—

lichen Fortgang eines Boſewichts ganz gelaſſen
anſehen, ohne mich uberUngerechtigkeit zu beſchwe—

ren: denn wenn ich gleich nicht Gerechtigkeit ſehe,

ſo ſehe ich doch Langmuth eine tragende und
verſchonende Liebe eine beſſernde Gute.

Die Liebe erſezt alſo die Vertheidigung der Ge—

rechtigkeit. Und es wird keine einzige Bege—
benheit gefunden, wo nicht ein ſolcher Lichtſtral

hervor ſchimmern ſollte. Wir ſtellen es uns zu
wenig vor, daß man GOtt nicht nach einer Ei—
genſchaft, ſondern in der- Verbinduilg mit allen
ubrigen betrachten muß. Wir ſuchen nach un

ſerm Eigenſinn nur immer diejenige auf, die uns

in dieſem Vorfall ſchmeichelt, und wir uberſehen

eine andere, weil ſie uns paradox und am un
rechten Ort zu wirken ſcheint. Wenn die All—

macht. nicht wirkt, wo ſie wirken ſollte: ſo kan
ich den ſichern Schluß machen, daß es diesmal

der Weisheit nicht gefiel, um durch eine einge—
ſchrankte Wirkung der Macht eine beſſere Har—

monie in der Reihe der Begebenheiten zu offen—

baren.
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baren. Wir wiſſen nicht immer, was Wrisheit
iſt. Sie verwickelt den Knoten, nur darum,
um ihn auf einer andern Seite deſto beſſer auf—

zuwickeln. Wenn die Liebe des Schopfers
nicht ſo gleich bey einer gegenwartigen Noth
Brodt vom Himmel regnen, Waſſerquellen aus

den Felſen ſchlagen, und Goldadern aus den
Sandbergen hervor ſpringen laßt: ſo darf ich
die Liebe nicht beſchuldigen: hier muſte einmal
die Gerechtigkeit aufwachen, und unerbittlich ge

gen die Liebe ein Land voll alter Sunder mit
Nache heimſuchen. Die Moraliſche Haushal-

tung GoOttes uber den Menſchen fodert zuwei
len ſchlechterdings dunkle Wege in ihren Schick

ſalen. Wir verwirren nur gar zu oft, aus
eigner Schuld, das, was er ſich ſelbſt in einem
ſolchen Fall ſchuldig war, und das, was er uns
ſchuldig zu ſeyn ſcheinet. Wenn die Vorſehung
zuweilen eine Ausnahme von ihrer Regel macht;

wenn ſie ihre gewohnliche Handlungsarten ver:

laßt; wenn ſie die Boßheit in ihrem Lauf ſegnet:

ſo war dies vielleicht das einzige Mittel, durch
ſolche ungewohnliche Beweiſe der Gute eine
ſanfte Zerſchmelzung in dem Herzen des La—

ſterhaften zu bewirken. Dieſe Auffuhrung
konnte ihn allein weiſe machen, auf eine Mutter
hand zurink zu ſehen, die bey ſeinen Boßheiten

noch



at o 15noch Segen ſtreuet, und Wohlthaten hauft. Sein
beſchamtes Auge wird in Thranen des Dankens
zerflieſſen, und die erhabene Großmuth GOttes
wird durch dieſe auf ſein Haupt geſtreute feurige

Kohle einen ſtillen Schauder gegen ſeine eigene
Laſter hervor bringen, der mit der Zeit zu einer

volligen Beſſerung ausbricht. Es iſt eine von
den angebohrnen Unarten unſerer Seele, daß

gewiſſe Begriffe von der Gottheit ſehr leicht in
uns ihr Leben verlieren, und gleichſam erſterben,

wenn ſie nicht bey ſonderbaren Gelegenheiten
aufgeweckt werden. Auch der rechtſchaffenſte

Mann kan zuweilen in dieſen Schlumuier gera—
then, und wenn denn die Vorſehnng ihn zuwei—

len einen dunklen Weg fuhrt: ſo thut ſie es
vielleicht nur deßhalb, um durch das Neue und
Sonderbare darin, den Lebensgeiſt ſeiner An
dacht und ſeiner Pflichten aufs neue zu ſalben
und aufzuwecken, oder wenn ich mich ſo ausdru—

cken darf, den Zirkellauf ſeiner Tugend durch

dieſen Stoß aufs neue in Bewegung zu ſetzen.
Es iſt daber zu verwundern, wie vernunftige
Leute aus der anſcheinenden Unordnung, daß das

Zaſter glucklich und die Tugend unglucklich iſt,
einen Schluß wider eine Vorſehung machen kon

nen, da wir von den moraliſchen Zwecken GOt—
tes und von dem, was wirklich Ungluck oder

Gluck



16  oGluck iſt nur noch ganz ſeichte Begriffe haben,
in welche wir ſo viel Sinnlichkeit und Affekten
miſchen, daß wir vielleicht einmal bey der Ver
beſſerung dieſer Begriffe uns unſerer vorigen
Jrrthumer ſchamen werden.

Jch geſtehe es ſehr gerne, daß es gewiſſe
Verhaltungsfalle der Vorſicht gibt, wo ſich der
moraliſche Nutzen nicht deutlich genung offenba

ret. Jener Saugling, der von der erſten Mi—
nute an, da ſein furchtſames Auge den erſten
Üchtſtral empfing, mit einer beſtandigen Krank
heit kampfen, und oftermals bis an ſein Ende

in drey Jahren mehr leiden muß, als ein be—
ruchtigter Boſewicht in achtzig Jahren, iſt hievon
ein Beyſpiel. Jener rechtſchaffene Mann iſt
durch ſein ganzes Leben hindurch unglucklich,

ſeine Jugend war ein Spiel des Jammers.
Man troſtete ihn mit beſſeren Tagen; aber ſein
Ungluck verließ ihn nur, um einem neuen Platz
zu machen. Er wollte die Finſterniß des Him
mels uber ſich erleuchten, aber er fiel aus einer
Tiefe des Nachdenkens in die andere. Er lebte
und ſtarb unglucklich, da ſeinem Nachbar unter
einerley Umſtanden des Gemuths und der Tu

gend ein weit heiterer Himmel lachte. Wie viele
geheime Leiden gibt es nicht, die mancher aus

einer



Mao g 17einer angebornen Schamhaftigkeit nicht einmal
ſeinem vertrauteſten Freunde entdecken darf, und

wider welche er in allen Buchern der Weiſen

keine Arzeney findet. Es gibt gewiſſe ange—
borne Neigungen, die uns ins Ungluck ſtur—

zen, ehe wir ihre Gefahr noch recht ken—
nen, und die Vernunft und Religion
nicht ganz ausloſchen konnen. Wie oft liegt
nicht in einer unſchuldigen Handlung, oder in
einem Schritt, den man durch alle Sorgfalt
nicht vermeiden konnte, ein Keim zu einer lan
gen Reihe von Unfallen? Jch will nur ein ein

ziges Beyſpiel aus der Geſchichte ehelicher Ver—
bindungen anfuhren. Es kan auch einem gott—

ſeligen Mann wiederfahren, daß ſeine Neigung

auf eine Perſon fallt, die in den Augen derer,
welche ſie kennen, ſeiner Liebe wurdig war, und
die doch in der Folge, ich will nicht ſagen, durch

ein wirkliches Laſter, ſonderu nur durch den Man

gel irgend einer haußlichen Tugend, zu welcher

ſie nicht aufgelegt iſt, ihm eine Quelle zu einem
mißvergnugten und unglucklichen Leben wird.
Er konnte ſeiner Neigung nicht wiederſtehen,
und es hatte auch niemand Urſache dazu, ihn da—

von abzurathen, und doch war er unglucklich.
Ben allen dieſen Fallen kan man immer fragen,

warum eben wir und nicht andre neben uns den:
J

B ſelben
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ſelben unterworſfen waren; zumal wenn man
den moraliſchen Nutzen davon nicht einſiehet.

Allein auch bey ſolchen Fallen kan man
durch folgende Betrachtungen ſich ſehr beruhi—

gen. Es iſt unmoglich, daß GOtt einmal
anders handeln kan, als er das andre mal han—
delt, nemlich nach den Grundſatzen des Billigen

und Guten. Wenn ein Menſch in ſeinem gan—
zen Leben auch nur ein einziges mal eine Probe

von einer gutigen Vorſehung erlebt hatte
und dieſe wird doch wohl ein jeder erlebt ha
ben ſo kan er allemal in einem andern
Fall eben den guten Zweck vermuthen, ohne
ihn zu ſehen. Man muß nur nicht immer den
ken, daß nur angenehme Empfindungen den
Nutzen einer Sache beſtimmen, oder daß der
ſelbe ſich immer auf die Art zeigen muſſe, wie
wir es gerne haben. Es kan ſich derſelbige
erſt nach langer Zeit in einem ſolchen Umſtande
zeigen, der mit unſerm Ungluck gar keine Ver—

bindung zu haben ſcheint. Jener Saugling,
an welcheu ich oben dachte, ſcheint freylich ohne

Nutzen ein unſchuldiger Martrer ſeiner Krank—
heit zu ſeyn, uber welcher er ſtirbt. Allein ſo
viel ſieht man doch ein, daß, da die Widerwar—

tigkeiten ein Erbtheil unſrer Natur ſind, wovon

man



 oO s 19man nach und nach bis ans Ende einige Tropfen
koſten muß, es der Weisheit GOttes gemaß war,

dem Sauglinge ſein Maß mit einem mal zu
reichen, weil er bald ſterben muſte. Es war
alſo einerley, ob er achtzig Jahre nacheinander
nach und unach oder mit einem mal in wenigen

Jahren daſſelbe empfand, da er ſobald zu den
Geiſtern der vollendeten Gerechten gefuhrt wurde.

Der Knabe in Gellerts Erzahlungen war ge—
wiß unglucklich, da der Greis ſeinen Vater um—
gebracht hatte. Allein die Vorſicht erſetzte ihm
dieſes, da er das Geld des Reiſenden fand.
Und der ſchreckliche Tod des Greiſes, ſo wenig
man auch an ſich ſelbſt ſeine Billigkeit einſehen

konnte, war der ſtarkſte Beweiß der Gerech—
tigkeit GOttes.

Man muß ſich nur nicht vorſtellen, daß
die Endzwecke der Vorſehung allemal nach un—

ſerm Eigenſinn ausfallen, und niemals einer
Zuchtigung ahnlich ſehen ſollen. Wenn man
durch vorhergegangene Laſter ſich ſeines Glucks

begeben, woher kan man verlangen, daß die
Vorſicht allemal durch Wunder unſerm Ruin
aufhelfen ſollte. Sie ſtrafet oft eben ſo ſehr
durch dunkle Wege, als ſie belohnet. Aber
eben die Strafe uber uns iſt auch Vorſicht.

B 2 Sie



20 WBo gSie zeiget uns einen wachſamen GOtt, der
das Laſter niemals aus den Augen laßt. Jn
einem andern Fall, wo man viel beſſere Ent—
wickelungen vermuthen konnte, ohue daß ſie

eintreffen, muß man allemal bedenken, ob die

Verfehlung derſelben nicht etwa in einem vor—
her gegangenen Vergehen, oder in einem noch
bevorſtehenden Fehltritt ihren Grund habe. Ue—

berdem kan GOtt in gewiſſen Umſtanden einen

blinden Glauben als die hochſte Stuffe des
menſchlichen Gehorſams, von uns fodern, das fur
weiſe und gut zu halten, welches unſern Sinn

lichkeiten gar nicht ſo vorkommt. Aber dieſe

Stuffe des Vertrauens iſt in keinem andern
Fall moglich, als da, wo uns die Vorſicht
aller Erwartungen beraubet, und wir konnen
auch vielleicht daruber ſterben, ohne die Entwi
ckelung davon zu ſehen.

Es konnen in dem Verhalten GOttes tau
ſend Endzwecke ſeyn, die wir gar nicht einſehen:

ſo wie viele Begebenheiten einem Phanomenon
am Himmel gleich ſind, welches eben ſo ge—

ſchwind verloſcht, als es hervor ſchimmerte,
noch ehe der Weltweiſe ſeine Betrachtungen
daruber anſtellen kan. Sind uns nicht die End
zwecke von vielen tauſend Geſchopfen vollig un

bekannt



e o 8 2rbekannt? haben nicht die Naturkundiger nur
nach vielem Fleiß den Nutzen vieler Jnſekten
erklart, die von einer ganzen Vorwelt fur ſchad—

lich gehalten wurden? Und ſo wie es in unſrer
Seele gewiſſe neue Krafte giebt, die wir nur als
in einer Dammerung empfinden, ſo konnen auch

in den Haushaltungen GOttes neue Endzwecke
ſeyn, die ſich auf ein kunftiges Leben beziehen,
an denen wir, indem ſie durch Dunkelheiten

ausgefuhret werden, deshalb Theil nehmen
muſſen, weil wir oder unſre Nachkommen ſie
kunftig einmal nutzen ſollen. Um dieſe Zwe—
cke zu verſtehen, ware es nothig, den ganzen

Plan, den ſich GOtt bey der Welt vorgeſetzt,
von den Uraquellen ihrer Exſiſtenz an, bis zu
ihrem Ende durch alle Säckuln und Jahrtau—
ſende in der Verbindung mit allen Weltſhſte—
men zu uberſchauen. Es iſt wahrſcheinlich,
daß, ſo wie oftmals die Begebenheit eiues ein
zelnen Menſchen auf viele tauſende einen Ein—

fluß hat, die Regierung GOttes in einem
Weltkorper ihren Nutzen auf viele ubrige der—

ſelben ausfließen laſſen kan, eben ſo wie die
naturlichen Geſetze der Himmelskorper in einander

wirken. Jn einem ſolchen Fall konnen vielleicht
die Einwohner des Mondes aus einer groſſen Be

B 3 geben



22 WBo ggebenheit unſrer Erde, die uns in Verwirrung
ſezt, einen ausnehmenden Vortbeil zu ihrer Er—
haltung ziehen, ohne daß ſie oder wir die Ent—
ſtehungsart deſſelben begreifen; ſo wie oftmals
gewiſſe gluckliche Vorfalle ſich auf unſrer Erde
zu tragen konnen, deren Urſache ſich durch eine

Kette weit abgelegner und uns unbekannter
Vorfalle bis auf uns durchgewunden hat. Es
iſt wahr, wir ſind alsbenn Schlachtopfer fur
andre, aber ſie ſind es auch wieder fur uns.
Die Harmonie der Stadt GOttes erfodert eine
ſolche verbindende Denkungsart. Es konnen
alſo gewiſſe Begebenheiten auch wohl ein Jahr
hundert im Labyrinth verwickelt ſeyn, weil ihre
Abſicht zu groß iſt, als daß die Daner der Dun
kelheit kurzer ſeyn konnte. Jhr Erfolg kan

vielleicht fur die Nachkommen erſt glucklich
ſeyn, und ihr Ende bey ihnen erreichen, da
der Anfang bey uns gemacht wurde. Wenn
man einem Vater ſagen ſollte, daß ſeine Nach—
kommen im vierten Gliede den Vortheil von

einer ihm zugeſtoßnen ublen Begebenheit ein
erndten ſollten: ſo wurde er gewiß nicht unzu—

frieden damit ſeyn. Jch will noch einen andern
Fall annehmen. Der traurige Krieg, der jezt
ſo viele Lander verwuſtet, kan vielleicht den
Geund von ſolchen Vortheilen in ſich enthalten,

die



Wao gh 23die noch bis in die zehnte Nachkommenſchaft
ihre groſſe Wirkung auſſern. Wurden aber
nicht die jeztlebenden Menſchen thorigt handeln,

uber dieſen Krieg zu eifern, der ihnen beſchwer—

lich und dunkel ſcheint, da or in ſeiner Endi—

gung die Quellen der Gluckſeligkeit fur gauze
Nationen enthalten kan? Vielleicht daß unſre
Vorfahren durch verſchiedene ihnen zugeſtoßne

Unglucksfalle den Grund zu manchen angeneh—

men Schickſalen gelegt haben, die uns noch
jezt betreffen. Die Kriege der alten Romer in

Deutſchland ſchienen ein offenbarer Eingriff
auf die Ruhe dieſer unſchuldigen Volker zu
ſeyn, und vielleicht hatte man damals die Vor—

ſehung getadelt, daß ſie ſolche Gewalthatigkei—

ten zu ließ. Aber eben dieſe Kriege waren die
gelegentlichen Urſachen, wodurch die chriſtliche
Religion, dieſer Schaz der Gluckſeligkeit, denen

alten Barden und Druiden bekannt wurde,
und die Kriege der Hollander in Amerika haben
eben denſelben Vortheil gehabt. Man muß
alſo bey allen dunklen Wegen der Vorſehung
immmer die Zeit erwarten, bis alles zu ſeiner

wahren Reife konimt. Jch glaube alſo, daß,
wenn mancher in der Ewigkeit die Entwicke—
lung aller ſeiner Begebenheiten einſiehet, wie
ſie, ohne ſein Vorwiſſen dieſes und jenes gute

B 4 bewirkt



24 So gbewirkt haben, er vielleicht kaum glauben wird,
daß er dieſelbe Perſon ſey, die dieſe Rolle ge—
ſpielet. Man wird ſich gleichſam ſelbſt darinn
vermiſſen, und daruber erſtaunen, daß man

die Urſache einer Wirkung geweſen, die man
nicht einmal als moglich angeſehen. Ein vor—
nehmer Mann verſchrieb ſich einſtens durch
groſſe Unkoſten eine beruhmte Arznen. Er
ſtarb aber, noch ehe er ſie gebrauchet. Man
fand Gelegenheit ſie einem jungen Menſchen zu
reichen, der dieſelbige Krankheit hatte, und
der ohne ſie ohnfehlbar wurde geſtorben ſeyn.
Dieſer junge Menſch war damals ohne die ge—
ringſte Bedeutung. Allein er widmete ſich
nachher den Studien, und ward ein ſo bedeu—
tender und wichtiger Mann, daß die Wohlfart
des ganzen Landes durch ihn beſorgt wurde.

Wenn man dieſes auf ſeinen erſten Urſprung
zuruckfuhret, ſo wirkte die todliche Krankheit
des vornehmen Mannes nach ſpaten Jahren
auf die Gluckſeligkeit ſeiner Mitburger.

Der Chriſt kan in dieſem Rathſel weit
mehr beantworten als der Philoſoph: So wie
die philoſophiſche Standhaftigkeit in den dun—
klen Wegen der Vorſehung weit eher ermudet,
als die Chriſtliche. Der Philoſoph muß ſich
uberall mit ſeinem nothwendigen Zuſammen

hange
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hange der Dinge troſten. Aber der Chriſt kan
aus ſeiner Religion weit mehr Zwecke der Re
gierung GOttes herleiten. Die Stadt GOttes,
die Kirche Chriſti auf Erden, die kleine Repu—
blik der Heiligen und wahren Glaubigen nehmen
eine beſondere Stelle darinn ein. Und man kan

oft gewiſſe geheime Begebenheiten ganz ſicher

dadurch erklaren, wenn man annimmt, daß
die Religion darunter im Spiel ſey, und
GOtt dadurch etwas zum Anbau des Reichs des

Glaubens thun wolle. Er, als der HErr der
Religion, darf niemals Rechenſchaft davon ab

legen, was fur Abſichten er dabey ausfuhren
will, denn die Religion iſt ein Geheimnis ſei—
ner Bundesregierung, die mit keiner andern
Regierungsart verglichen werden kan. Ja da
wir nicht wiſſen, ob nicht in gewiſſem Ver—
ſtande die Ewigkeit nur eine fortgeſetzte Ausfuh—

rung der ſchon hier angefangenen Haushaltung

GoOttes ſeyn werde: ſo konnen vielleicht die
Vortheile gewiſſer dunklen Wege GoOttes ſich

erſt dort entwickeln, und ihren guten Erfolg
uber die Granzen der Zeit bis in das Gebiete

der Ewigkeit ausdehnen. Es kan vielleicht das
Ungluck, welches jemand in ſeiner Jugend aus

geſtanden, ſeinen Nutzen erſt in ſeinem kunfti—
gen Zuſtande außern.

B5 Jch



26 WaoJch kan nicht umhin, hiebey das Vergnu—

gen, ein Chriſt zu ſeyn, vor dem bloſſen Ka—
rackter eines Weltweiſen, oder eines Laſterhaf

ten, der an der Gnade des hochſten Weſens kei

nen Theil hat, anzufuhren. Der Chriſt hat
fur ſeine einzelne Perſon an allen Geheimniſſen-
der Vorſehung einen Anthell. Alle ſeine Um—
ſtande ſind in die Kette ihrer Regiernng einge—

flochten. Weil er ein Burger der groſſen
Stadt GoOttes iſt: ſo konnen ſie niemals als

unglucklich fur ihn ausfallen. Er weiß, daß
der Regierungsſcepter der Welt der Hand ſei—

nes Freuudes, des Mitlers, ubertragen ſeh.
Er ſchwingt ſich mit einem heiligem Troz uber

die Wuth der Elemente Er lacht dem
Sturm und der Unordnung der Zeiten Er
wandelt mit frehem Fuß unter den Donnern
GOttes Sein verſohntes Gewiſſen troſtet
ihn Er befurchtet nicht ubels, weil ihm
nichts, als guts verheiſſen iſt. Die ſtille
Thrane, die zuweilen bey den Dunkelheiten der

Vorſehung ſeinem Auge entfallt, iſt nichts
mehr, als eine ſtumme Sehnſucht, bald da—
hin zu kommen, wo ſich das Regierungsbuch

ſeines GOttes fur ihn offnen, und er ſeine
ganze Geſchichte, in hellen Karackteren mit
ganz andern Augen, als ſie ihm hier geſchrie—

ben



S o 27ben zu ſeyn ſchien, leſen wird. Jch werde es,

ſpricht ſein entzuckter Geiſt, bald alles ſelbſt
ſehen, voll Licht und Weisheit, was hier dun
kel war. Jch werde fragen dorfen, und man

wird mir auf alles antworten. Jch werde aus
meinem dunklen Lebenslauf fur jede Thrane
ſuſſe Erleuchtungen fur jeden finſtern Ab—

grund einen offnen Himmel fur jedes duſtre
Gewolke einen Himmel voll Sonnen fur
jede Saat zum Staube eine Auferſtehung zur
Herrlichkeit wieder finden. Auch aus dieſen
truben Zeiten werde ich dort eine Menge groſ—

ſer Abſichten entdecken, die durch ſo viel Nacht
und Schatten ausgefuhret wurden.

Aber ſehet den Feind der Tugend, deſſen

gebrandtmarktes Gewiſſen ihm den Vorwurf

macht, daß er keine gute Schickſale von einer

erzurnten Gottheit hoffen kan. Mit wilder
Stirne blickt er um ſichher. Sein ganzes Leben

muß ihm ein verhangtes Rathſel ſeyn, weil
die Tugend ſeine Bahn nicht vorgezeichnet,

und er hochſtens nichts als einen kleinen Auf—
ſchub der Rache zu hoffen hat. Ein jeder Vor—

fall, ſo nichts bedeutend er zu ſeyn ſcheinet,
kan fur ihn die Quelle einer langen Unglucks—

folge



28 ſ oO gfolge enthalten. Wenn er denken muß; die
Gottheit wandelt im dunkeln, ſie kan ſich alſo
in der Finſterniß, Donner und Pfeile bereiten,
denen ich nicht entgehen werde, vielleicht heu—

te vielleicht morgen ſchleicht ſie mir, wie
ein gewaffneter Held, nach, ſie untergrabt
meinen Fußboden, ſie bietet meiner Weisheit

Troz, ſie kan weil ſie verborgen iſt, meine be—
ſten Abſichten vernichten: ſo kan man ſich die
Bitterkeit nicht gnug vorſtellen, die uber ſein
ganzes Leben ausgebreitet wird. Er kan nichts

unternehmen, ohne 'aus allem einen ungluckli—

chen Ausgang zu befurchten. Es iſt wahr,
daß eben dieſe Leute am fertigſten ſind, eine
Vorſicht zu laugnen, aber man kan ihnen zu—

rufen:

Wenn ihr euch der Vorſicht ſchamen durft
und Schluſſe wider ſie erfindet
und eine Welt die euer Wahn entwirft
auf Zwang und Ungefehre grundet
Spinoſa! Zeno! Mahumet!
und Eptikur! ſo habt ihrs noch zu waaen,
den ſtrengſten Prediger aus eurer Bruſt zu jagen,
der euch zu lehren wurdiget.

Unzerin.

Die Vorſicht tadeln, ohne ſie zu verſtehen,
beißt ſich aller ihrer Rechte begeben. Es iſt
ſehr leicht, einer Begebenheit eine Bahn vor—

zeich—



ge o 9 29zeichnen, wie ſie gehen ſollte, wenn ich allein
der einzige ware, der an ihr Theil hatte. Aber
ſie ſo beſtimmen, daß ſie gemeinnutzig ganzen
Welten nutze, dies iſt kein Werk fur einen
endlichen Geiſt.

WVillſt du die Urſach erforſchen.
warum du kein Seraphim wurdeſt? Entdeck erſt,

Verwegner, weßwegen
du keine Milbe geworden? Soll deiner Torheit

zum Vortheil
die groſſe Weltkette brechen und tauſend Planeten

und Sonnen
aus ihrenGleiſen geruckt in eineniKlumpen zerfallen?

Nur du, o Gottliche Tugend! Durch
dich nur konnen wir freudig

das Meer des Lebens durchſchiffen. Laß dieſen

Pharus uns leuchten:
ſo ſehn wir den Hafen des Glucks, troz Ungewittern

des Zufalls
troz aller Leidenſchaft Sturm, der nur den Einlauf

befordert,
ſo wird die Vorſicht uns weiſe, der Himmel uns

gnadig bedunken.

von Bleiſt.

Sehet da, meine Mitburger, dieſes ſind wur—
dige Betrachtungen, die uns bey dem Jahres—
wechſel unterhalten, und zu einer wahren Ge—

muthsruhe leiten konnen. Wir treten einen
neuen Period der unruhigen Welthandel an,
der uns zu manchen Vorurtheilen wider eine
Vorſehung verleiten wird. Jch habe mich oft

gewun



30 So dgewundert, wie Lente von Einſichten, ſo ge
ſchwinde von Hoffnung zur Furcht, von Ver

trauen zum Zweifel uberſpringen konnen. Eine

gute Nachricht ſezt ihre Freude auſſer ſich ſelbſt,
aber die geringſte uble Zeitung ſturzt ſie eben
ſo geſchwind in eine tiefe Schwermuth. Bey
der erſtern halten ſie alles f—ur gewonnen, und
bey der lezten alles fur verloren. Sie ſinnen
nach, ſie wollen der armen Vorſicht nachhelfen,

und indem ſie eben beſchaftigt ſind, ihr An—
ſchlage zu geben: ſo ereignet ſich ein neuer

Vorfall, der ihre Projeckte vernichtet, und ſie
einer neuen Unruhe unterwirft? Wenn die
Welthandel ungluckliche Leute machen, ſo ſind

diejenige doppelt unglucklich, die ſo viel An—
theil dran nehmen, daß ſie ihre Ruhe bey einer

jeden widrigen Nachricht ſcheitern laſſen: ge—
rade, als wenn ſie diejenigen waren, die die
Monarchien vereinigen ſollten. Dieſe Gemuths—

art ruhrt bloß davon her, daß wir die Kette
der Abſichten nicht kennen, und daß wir nicht
glauben, wie aus dem Chaos des Guten und
Boſen, und aus der Zuſammenwagung des

dunklen und hellen Geſchickes ein Allerbeſtes
entſtehen konne. Nur ein Verehrer der dun—
klen Vorſehung iſt vermogend, in einer. Ehr
furchtsvollen Stille zu bleiben, auch wenn eine

uble



 o 88 31uble Nachricht ſein Herz ſchrecken will. Der
Plan der Vorſehung bleibt doch ungeandert,

und ſie verlangt kein ſo ſaures Opfer, daß wir
uns um ihrentwillen beunruhigen ſollten. Wenn

die Religion in ihre Entwurfe eingewebt iſt: ſo
mogen die Begebenheiten ausfallen, wie ſie
wollen: unſte Furcht wird aldenn viel zu ubee—

flußig, aber unſre Hofnung niemals zu groß ſeyn.

Mochte ich doch durch dieſe Betrachtun—
gen auch nur ein einziges Herz zu der Pflicht,
ſtille in GOtt zu ſeyn, und die Vernunft dem
Glauben aufzuopfern, aufgemuntert haben!
Mogte ich nur einen einzigen muden Wanderer
in ſeinen Anbetungen gegen die dunkle Vorſicht

ſtarken konnen! Der großte Weiſe muf dies
oft das groſte Verdienſt ſeiner Arbeit ſeyn laf—
ſen, wenn er einen adlen Gedanken erregt, und
eine alt gewordene Empfindung wieder anfeuret.

Jch will auf den Titel eines ſolchen nicht ſtolz
ſeyn, wenn ich nur ſeinen Endzweck erreiche.

Unſre Ruhe kan oft durch eine einzige Ueberle—
gung hergeſtellet werden, und unſre irrdiſche

Gluckſeligkeit laßt ſich ebenfals auf ſehr wenige
Guter einſchranken.

Was Oott und die Natur dem Menſchen zuaedacht,
das, was dem Wiz und Sinn die oroſte Luſt beſchieden,
liegt in drey Worten nur: Geſundheit, Dothdurft,

Frieden!
doch



32 Wo gdoch mit der Maßigkeit beſteht Geſundheit nur,
und Friede folgt allein, o! Tugend deiner Spur.
der Gut und Boſe kan des Gluckes Gunſt gewinnen,
wer ſchimmer ſie erlangt, ſchmeckt ſie mit ſtumpfern

Sinnen.

Pope.

Faſſet dieſe Maxime des Dichters, meine
Mitburger, ſo werdet ihr weit weniger von
der Vorſicht verlangen, als ſie euch wirklich
gewahret. Gedenket an den Anfang des vergan-

genen Jahres. Wie mancher mag da nichts
als Dunkelheiten in ſeinem Schickſal vor ſich ge
ſehen haben, wovon er am Ende ſchon eine gluck

liche Entwickelung von Licht und Gnade gewahr

wird. Die Vorſicht iſt immer gutig und weiſe.
Wir konnen ihre Erkenntniß allgemeiner ma—

chen. Wen ſie Guter des Lebens mitgetheilet:

der ſtreue ſie unter die Unglucklichen aus, die
wegen ihres harten Schickſals an einer Vorſe
hung zu zweifeln anfangen: ſo wird inan ſie
beſſer, als durch eine Demonſtration von der

Exſiſtenz der Vorſicht uberzeigen. Auch dies
Jahr wird Proben liefern, wie treu ſie fur
uns wachet. Jch wunſche, daß nur das ein—
treffe, was ich in dem folgenden Lobgeſange
auf dies Jahr in einem etwas poetiſchem Aus—

druck zu wunſchen gewaget:

Will-



ao s 33MNillkommen, du Sohn der Zeiten jun—W ger Bote der Segnungen GOttes, Jahr!

auch wenn du Quellen zu Thranen in dei—

nen Schooß gehullet mitbringſt, auch denn noch

von ſtillen Seelen ſtandhaft erwartet. Deine
erſte Morgenrothe weiſſage Frieden in ubergul:

deten Stralen dein erſter Fußſtapfe ſey
Segen?

Sage von wo du kommſt was du
an die Menſchen fur verſchloßne Geheinmiſſe

verwahreſt Nein ſchweige!
Meine NReugier ſoll deine Verſchwiegenheit,
und mein Glaube deine gute Hoffnungen nach—

ahmen. Jnmmer noch ſind deine Tage, ſo un
heiter ſie auch ſcheinen, Geſchenke des gutigſten

Vaters Gnadentage zur Beſſerung ſeiner
Rebellen!

Du wirſt den dornigten Erdkreis noch
voll von Bewohnern der Bosheit hin und her
wie kleine Sterne unter wolkigtem Himmel zwo
oder drey Gerechte verſtreut, viele Thoren,
die ſich ſelbſt mit vergeblichen Wunſchen mar—
tern ſehen und deine Tage werden mit
Thorheiten angezeichnet mit unfruchtbaren

Thranen befeuchtet erſt ſehr gewunſcht
denn wenig genuzt endlich angſtlich zu—
ruck gewunſcht werden.

Wie viel thorigte Wunſche mag die in

.C Worten
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Worten geſchaftige Welt, der Haufe von Die—
nern und Herren, die wie aufgezogne Maſchi—
nen an deinem erſten Tage ihren Nachbar mit

auswendig gelernten Worten hoflich betrugen
dir heute ſchon geopfert haben. Der Wu—

cherer wunſcht wider den Schuldner, und die—
ſer wider jenn. Der wolluſtige Sohn
den Tod des Vaters, und der Vater dem Sohn,

daß er nicht geboren ware! der eine den Krieg,
der andre den Frieden alle vielleicht ſich ſelbſt
ein erbetnes Ungluck, wenn es ohne Weisheit

erhoret ware. Aber' wie wenige wunſchen.
ein weiſes Herz Friede im Geiſt, und Beſ

ſerung in Trubſal.
Du biſt zum Gluck ein ſtummer Maeen

Man wunſcht Man weiſſagt. Du ho—
reſt nicht, und man tritt den dunklen. Pfad an,
der uns aus Uebe verſteckt iſt

Sey denen ein Schaz der Gluckſeligkeit,
die demuthig vor dem Thron des Ewigen ihr
unwurdiges Leben beweinen, ſich ſeiner Gerech
tigkeit Seepter unterwerfen und was ſie hof—

fen, auf hohere Gerechtigkeit baueamn.
Mache die Thoren weiſe die Wucherer mil—

de und die Wolluſt, die Peſt der Zeiten,
wirf mit zerſtreuten Haaren und Thranen, die

den Erdboden waſſern, zur Erde, daß ſie ihr
Roſenbette verlaßt, und den heiligen Dornen

weg
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weg ſtrenger Tugenden antritt. Kein Saug—
ling werde in dir geboren, der ſich nicht der
Nachwelt ein Pfeiler des Rechts und ein Mann
zum Schutze der Elenden bildet.

Das FJullhorn des Segens, welches
dein Fruhling und dein Sommer und dein be—

feuchteter Herbſt ausſchutten wird gehe die
Hutte des Armen nicht vorbey laß deinen
Many nur den ſchmachtenden Weiſen erquicken

und detr groſte Ungluckliche bekomme deine
groſten Geſchenke.

Ach idaß du den verbanneten Frieden aus

ſeinem Gefangniſſe loßzumachen erſchienen wa—

reſt! Ach! wenn von deinen Tagen ein weiſſer
jauchzender Tag die Blutwolken mit fettem Thau

anfullen die zerriſſenen Herzen der Mutter
mit wiedergefundnen Sohnen erfreuen und
alle mude Wanderer der Tugend mit hohen

Hoffnungen der ſeligen Unſterblichkeit ſtarken
mochte Und warum ſoll ich kein Friedens—
jahr hoffen? Hat nicht der Sohn Friede ge—
macht da er den Sturm der kriegenden Erde
nnd des kriegenden Himmels beſanftigte? Wird

er ſeine Menſchen verderben? Nein! es iſt
mein Stolz: ich hoffe, und wunſche den Frie—
den, aber nicht wie ein. Staatsmann, ſondern
als Chriſt. Die Religion nahrt meine Heoff—

nung und es wird Friede da ſeyn.

Vater
J
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A 36  ao gVater der Menſchen! von dir kommt das
J Gute und nur der Menſch verſchließt deine

ü dunnethur hrinache ſie, heilige
Lob Lob auf himmeloollen Saiten,

 n
 nern hoher Liebe machen wird. Lob Lob fur

jede Starkungen, die er dem mattringenden9
er in den Jrrgangen der Boßheit ein folgſames
Herz leiten, und fur jedes Wunder errettender i.
Allmacht, die er in den Gefahren des Lebens dem

Jn jeder Zuchtigung bluhe das Samen-
Dankbaren, und dem Unerkaütlichen reichen wird.  n

korn der Tugend auf in jeder Krankheit Ge-
ſundheit des Geiſtes ſelbſt in deinem Todes?:
engel ein Aufwecker ſchlafender Gewiſſen!

O daß vom Aufgang bis zur Mitternacht a

alle Zonen der Erde dies Jahr dem Reiche des
Sohnes des Mitlers huldigten und inu
Sandvollen Wuſten unter den Wilden ſein Nar
me heilige Tempel bekame, die ihm noch die zah: e
me vernunftige Menſchen entziehen

Jhr eilenden Stunden ihr werdet ver-
flieſſen, ohne daß ich euch rauſchen hore Ei

zaudernde Ruhe mache mich geſchwinde, meinnnWerk zu vollbringen, undeure Fluchtigkeit finde n

t SJch wunſche allen etwas einen jeden ſeina tmich nie langſam, euch zu folgen.
Hoffnuna, wenn Weisheit und Tugend ſie erzeugt 3

Nur mir wunſche ich nichts, was
ſterblich iſt!

Aet
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